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Du siehst mich immer an,


als wäre ich ein Glitzerstern


in deinem dunklen Ozean.
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Einmal im Leben passiert es. Man öffnet ein Tor zu einer verbotenen Welt. Man sieht neue Bilder, riecht verlockende Düfte, entdeckt bisher unbekannte Farben. Man will Teil der Welt werden, doch man darf nicht. Man könnte das Tor schließen. Die unerreichbare Welt vergessen. Seinen Weg fortsetzen und so tun, als hätte man das Tor nie gefunden. Aber man kann nicht. Man kann und will das Neue nicht vergessen, denn es hat die Augen und das Herz geöffnet. Und die Seele auch.


In diesem Moment entscheidet man sich, zu leben. Vielleicht entscheidet man sich, für jemanden zu leben. Oder zu sterben. Man will alles tun, um ihn zu beschützen. Wenn dieser Zeitpunkt gekommen ist, darf man nicht überlegen. Man muss etwas tun.


Als Delia sagte, ich müsse Niklas retten und ich müsse mich entscheiden, überlegte ich keine Sekunde. Doch ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte.


Eigentlich wollte ich Nein sagen. Ein Nein, das alles ausschloss, was ich im Sommer erlebt hatte. Ein lautes, hartes Nein. Dann weggehen und Delia vergessen. Niklas vergessen. Alles vergessen.


Doch wie hätte ich vergessen können? Mein Ozeansommer war länger gewesen, als ein Sommer sein kann. Zwei Jahre im August, in denen ich in eine fremde Welt getaucht war, die jenseits meiner Vorstellungskraft und meiner Wünsche lag. Niemals hätte ich gedacht, dass ich so etwas erleben würde wie Niklas und das, was er in mir verursachte. Am Allerwenigsten hätte ich erwartet, Dinge zu sehen, die ich nicht sehen konnte. Nicht sehen durfte. Alles, was ich im August erlebt hatte, lag weit entfernt von meiner Janawelt, und noch weiter weg von meinen Träumen, wie meine Zukunft aussehen sollte. Ich war ein verrücktes Mädchen gewesen mit einer noch verrückteren Freundin. Dann hatte sich meine Welt verdunkelt und ich wäre gerne von der Brücke gesprungen. Natürlich hatte ich das nicht getan. Stattdessen wurde ich nach De Haan geschickt. Dort wurde mir Niklas geschickt.


Niklas.


Was dann kam, hatte alles übertroffen. Die Liebe übertroffen und alles, was ich mir darunter vorgestellt hatte. Die Freude übertroffen. Die Sehnsucht. Das Glück. Den Schmerz. Auf eine mir unerklärliche Weise war es mir gelungen, den Abschied zu überleben und etwas zu finden, das meinem Leben einen neuen Sinn gab.


Und nun musste ich mich wieder entscheiden. Für Niklas. Das klang einfach und logisch. Es war alles, was ich mir wünschte. Und doch zerstörte es alles, was ich mir aufgebaut hatte. Und das war nichts anderes als die Lüge, dass ich ohne Niklas leben konnte.


„Entscheiden?“, fragte ich Delia. „Was denn entscheiden? Ich weiß genau, was ich will.“


Und wen ich will.


Delia lächelte. „Das glaube ich dir. Aber dein Kopf ist nicht frei.“


Mein Kopf war so frei, dass der Novemberwind ungehindert durch rauschte und das Laub der vergangenen Monate verwehte.


„Nicht frei? Wieso? Und warum stehen wir rum, wenn Niklas mich braucht? Was muss ich tun? Ich mach alles! Egal, was und wann! Ich muss verhindern, dass er ... dass ich ...“ Mein Atem stockte.


„Siehst du, Jana.“ Delia nahm meine Hände in ihre. Durch meine Wollhandschuhe spürte ich ihre Wärme. „Dein Kopf ist alles andere als frei.“


„Aber ...“


„Im Moment entscheidet nur deine Angst. Sie bestimmt über deine Pläne, über deine Gefühle, über dein Herz. Das ist nicht gut.“


„Ich verstehe nicht.“ Ich schüttelte den Kopf. „Was ist falsch daran, dass ich Angst um Niklas habe? Was ist falsch daran, dass ich ihn retten will? Dass ich ihn ... liebe?“


„Aber Jana. Natürlich ist es richtig, dass du das willst.“


„Na also.“


„Doch wohin willst du gehen und was willst du tun, wenn du nichts für ihn tun kannst?“


Wieder schüttelte ich den Kopf. Diese Option existierte nicht.


„Doch, Jana.“ Delias Lichtschimmer leuchtete heller. „Du musst jede Möglichkeit in Betracht ziehen.“


„Nein!“


„Was ist mit deinen Plänen? Was ist mit deinem Abitur? In der Schule bist du so gut wie nie. Was ist mit Vancouver oder Oxford? Und morgen willst dich du mit Matilda für ein Austauschjahr bewerben. Australien, Jana! Ist das nicht mehr wichtig?“


„Nein!“ Ich fragte nicht, woher sie all das wusste. Sie war nun mal Delia. „Jetzt nicht mehr.“


„Du willst alles aufgeben?“


„Natürlich! Niklas ist wichtiger! Warum sonst habe ich seine Stimme gehört? Ausgerechnet jetzt? Das hat was zu bedeuten! Außerdem hast du nur meinen Ruf erhört, weil Niklas gerettet werden muss. Und weil du glaubst, dass ich das kann! Oder glaubst du es nicht mehr?“


„Das weiß ich, Jana. Und natürlich glaube ich, dass Niklas es wert ist, alles aufzugeben und dass du es schaffen kannst. Ich glaube an vieles, was du vergessen wolltest. Ich habe auch dein Bemühen gesehen, Niklas zu vergessen.“


„Wirklich?“, flüsterte ich. Unvermittelt fielen mir die Dämonen des Sommers ein.


„Alles habe ich gesehen. Auch dein Leiden, deine Qualen und deine Veränderung. Ich bitte dich, noch einmal darüber nachzudenken.“


„Es gibt nichts zu überdenken“, murmelte ich. „Niklas ist alles, was ich will und ich werde ihn retten. Ganz egal, wo er ist.“ Mir war klar, dass ich trotzig und irrational handelte. Gleichzeitig wusste ich, dass ich in diesem Moment, in der stillen Straße meines Elternhauses, an diesem kalten Novemberabend, die einzigen Weichen stellte, die es gab. „Ich kann das, Delia. Und du weißt auch, dass ich das kann.“


„Ja, das weiß ich. Deine Fähigkeit, seine Stimme zu hören, macht dich zu etwas Besonderem. Sie ist der Beweis, dass ihr füreinander bestimmt seid. Du bist das Mädchen aus Feyonices Prophezeiung und Niklas erkannte das auf den ersten Blick. Als er dich zum ersten Mal sah, auf seine eigene Weise, begriff ich, welche Bedeutung der Sturm in meinen Visionen hatte. Ich brauchte keine Beweise mehr, weil alles einen Sinn ergab. Ich erachte es als deine Aufgabe, Niklas zu retten. Gleichzeitig schmerzt es mich, weil es dein Leben auf unbegreifliche Weise ändern wird. Für immer und ohne Plan B. Du hast nur diese Möglichkeit, und wenn dein Weg am Abgrund endet, dann musst du springen. Du kannst dann nicht mehr zurückkehren. Nichts wird mehr sein, wie es war. Du wirst deine Eltern nicht mehr sehen und deine Freunde auch nicht. Du wirst dich für kein Stipendium bewerben können und keine Träume mehr haben. Du wirst nichts haben, was dich ablenkt und niemanden, der dir hilft. Niemand wird dir sagen, ob dein Leben noch ein Leben ist, wenn etwas schief geht. Und deswegen bitte ich dich, Jana. Nein, ich ermahne dich! Ich befehle es dir, denn es ist meine Aufgabe, dich an deine Wahrheit zu erinnern! Überdenke gründlich, ob du dich für Niklas entscheiden willst. Überlege in Ruhe, frei von Zwängen und Sehnsüchten. Denn Sehnsucht ist kein guter Kompass.“


Ich wollte entgegnen, dass mein Kompass längst ausgerichtet war. Doch es hatte keinen Sinn, zu diskutieren. Schon gar nicht mit Delia.


„Wie lange soll ich nachdenken?“, fragte ich stattdessen.


„Ein paar Tage.“


„Ein paar ... was?“ Sprach sie wirklich von Tagen? „Warum soll ich tagelang grübeln, wenn ich mich beeilen soll und ohnehin weiß, was ich tun werde? Niklas ist in Gefahr! Warum können wir nicht sofort zu ihm gehen?“


So, wie Delia mich ansah, sollte ich solche Fragen nicht stellen.


„Aus mehreren Gründen.“


Ich fragte nicht und wartete.


„Erstens musst du deine Entscheidung alleine treffen, in Ruhe und frei von Zwängen, emotionaler Hysterie und plötzlich auftretenden Sehnsüchten.“


„Ja, ja. Hab ich kapiert.“


„Du hast immer noch die Möglichkeit, dich frei zu entscheiden. Du hast immer noch die Möglichkeit, Niklas zu vergessen.“


Ich verkniff mir das Nein. Um Niklas zu vergessen, hatte ich tausendmal mein Bestes gegeben.


„Zweitens weiß ich nicht, wohin wir gehen müssen. Abgesehen davon wäre jegliche Entfernung ungesund für dich. Und drittens haben wir die Sache mit der Prophezeiung. Niemand weiß, wie sie funktioniert. Ich muss zuerst das Wissen und die Weisheit der alten Weisen befragen.“


Ich ließ mir das durch den Kopf gehen. „Dann kann ich nichts anderes tun, als nach Hause gehen?“


„Ja.“


„Jetzt?“


„Ja.“


„Dann gehe ich jetzt?“


„Ja.“


„Okay.“ Nichts war okay. Es war absurd, nach Hause zu spazieren, nachdem Delia gekommen war, nachdem ich sie gerufen hatte, nachdem ich Niklas‘ Stimme gehört hatte. Absurd und unmöglich. Ich fixierte Delias Kohleaugen und hoffte, dass sie etwas sagte. Als sie das nicht tat, seufzte ich laut.


„Ich kann jetzt nicht alleine sein. Merkst du nicht, wie nervös ich bin?“ Ich wedelte mit den Händen vor ihrem Gesicht herum. „Und ich habe Angst! Komm mit! Bleib bei mir! Bitte!“


Ich redete immer schneller, damit Delia nicht zu Wort kam.


„Du musst bei mir bleiben! Ich brauche dich! Genauso wie im Sommer, in der Nacht vor meiner Abreise. Weißt du noch? Du bist bei mir geblieben und hast mir beigestanden. Die ganze Nacht! Bitte! Komm mit! Nur ein paar Stunden. Aber lass mich jetzt nicht alleine. Bitte, bitte, bitte!“ Fast wäre ich auf die Knie gefallen, um Delia von meiner Not zu überzeugen.


Das war nicht nötig, denn sie nickte knapp. „Wenn du es wünschst und wenn es für dich wichtig ist, dann begleite ich dich. Ich bleibe bei dir.“


„Ja!“, juchzte ich. „Danke!“ Ich fiel ihr um den Hals, küsste ihre Porzellanhaut und drückte ihre Hand. „Danke! Das werde ich nie vergessen!“


Für einen Moment schwankte der Boden unter meinen Füßen. In einer aufflammenden Vision sah ich mich selbst, wie ich durch nachtschwarzen Wald irrte. Mein Gesicht leuchtete schneeweiß vor dem Hintergrund der Tannen.


Ich wich zurück. Delias Blick war unverändert. „Hast du ... das auch gespürt?“, fragte ich sie. „Oder gesehen?“


„Was denn?“


„Ach, nichts.“ Ich hatte wohl zu wenig gegessen. Nur deswegen war mir schwindelig und ich hatte Visionen.


„Lass uns gehen“, sagte ich.


Delia folgte mir stumm.


Nachdem ich die Haustür aufgesperrt hatte und wir im kleinen Flur standen, der an unser Wohnzimmer grenzte, hielt Delia mich zurück.


„Deine Eltern dürfen mich nicht sehen.“


„Oh“, hauchte ich. „Ja. Verstehe. Dann, ähm ...“ Ich sah mich um, als gäbe es zwischen Winterjacken, Stiefeln und Taschen ein ungeahntes Versteck.


Sie zeigte nach oben. „Ich warte in deinem Zimmer.“ Und schon war sie fort.


„Oh ... okay.“ Als ich hinauf sah, sah ich ihren Lichtschein in der Dunkelheit verschwinden. Während ich Jacke, Schal und Mütze von mir zerrte, mahnte ich mich zur Ruhe. Ich atmete tief ein und aus und versuchte, nicht so nervös auszusehen, wie ich mich fühlte.


„Jana?“ Das war die Stimme meiner Mutter. „Bist du das?“


Wer sonst? „Ja-ha!“, rief ich.


Die Wohnzimmertür ging auf. Meine Mutter hielt in der freien Hand ein Wurstbrot und sah mich überrascht an. „Was machst du denn hier?“, fragte sie kauend. „Wolltest du nicht mit Ben ausgehen?“


Ich ignorierte ihre Frage, drückte einen Kuss auf ihre Wange und schlüpfte an ihr vorbei.


„Jana, mein Schatz!“ Mein Vater winkte mit einer Gabel, als er mich sah. „Wieso bist du schon da? Wolltest du nicht mit Ben Burger essen?“


„Ist was passiert?“ , fragte meine Mutter und biss in ihr Brot.


Leise seufzend setzte ich mich an den Esstisch und überlegte mir schnell eine Ausrede. „Ich, ähm ... wir haben gestritten.“ Das war nicht mal gelogen.


Mein Vater ließ die Gabel fallen. „Gestritten?“ So, wie er das Wort ausspuckte, kam es für ihn gleichbedeutend mit dem dritten Weltkrieg. „Warum denn das?“


Die Reaktion meiner Mutter war auf ihre Weise ähnlich. Sie sah mich bekümmert an und streichelte meine Wange. „Liebe Jana, das kann passieren. Jeder streitet sich mal. Ihr vertragt euch schon wieder.“


Dass ich noch nie mit Ben gestritten hatte - außer letztes Jahr im August - und nicht wusste, was ich jetzt tun sollte, erwähnte ich nicht. Ich wollte keine Ratschläge hören. Ich wollte in mein Zimmer gehen und mit Delia reden. Ob sie noch da war? Doch würde sie wirklich abhauen und mich allein lassen? Ohne Lebewohl zu sagen? Das konnte ich mir nicht vorstellen. Andererseits hatte sie Wichtigeres zu tun, als im Zimmer einer Siebzehnjährigen zu warten. Es wäre also kein Wunder, wenn sie plötzlich weg war. Genau genommen hatte sie mir sowieso nichts mehr zu sagen.


„Sei nicht traurig, Jana“, sagte meine Mutter. „Die Welt geht davon nicht unter.“


Mein Vater stach mit seiner Gabel Richtung Haustür. „Ich an deiner Stelle würde dem Benjamin ordentlich die Meinung sagen! Der kann so nicht mit dir umspringen! Nach allem, was ihr erlebt habt! Nach allem, was du für ihn getan hast! Nach all den Jahren!“


Ich sah meinen Vater an und schüttelte den Kopf. Es waren nicht Jahre, sondern 456 Tage, seit mein Leben von Konfetti zu Trauerflor gewechselt hatte. Seit ich nicht mehr im Regen tanzte, sondern Gewitter durchs Zimmerfenster betrachtete. Und es war nicht ich, die so viel getan hatte. Sondern Ben.


„Ist doch wahr!“, wetterte mein Vater. „Und weißt du was? Ich rufe ihn jetzt an und sage ihm die Meinung!“


„Nein!“, rief ich erschrocken. „Das tust du nicht! Es ist meine Sache! Außerdem ist nicht er schuld, sondern ich! Er hat sich auf mich gefreut und ich habe ihn sitzenlassen! Ich habe ihn weggeschickt!“


„Was?“ Mein Vater runzelte die Stirn. „Wieso denn?“


„Jana hatte bestimmt ihre Gründe.“ Meine Mutter schob einen Teller in meine Richtung. „Wir sollten kein Drama daraus machen, sondern in Ruhe essen. Was möchtest du denn?“


Allein sein! „Nichts“, murmelte ich und stand auf. „Ich hab keinen Hunger. Ich will schlafen.“


„Also, ich weiß nicht“, brummte mein Vater. „So verstört wie du aussiehst, war das ein böser Streit.“


„Lass sie in Ruhe, Jochen. Misch dich nicht ein. Die zwei kriegen das schon hin.“


Während meine Eltern meinen Streit mit Ben analysierten, eilte ich aus dem Wohnzimmer, knallte die Tür zu und rannte die Treppe rauf. Ich konnte es nicht erwarten, Delia mit Fragen zu löchern. Erst jetzt fiel mir auf, wie sehr ich sie vermisst hatte. Wie sehr ich ihre Liebe und Güte und ihre Welt vermisst hatte. Wie sehr ich alles vermisst hatte. Oben im Flur konnte ich meine Ungeduld nicht mehr bremsen. Ich rannte, stolperte, spurtete zu meinem Zimmer und riss die Tür auf.


Delia saß auf meinem Bett. Ihr Lichtschein tauchte mein Zimmer in sanftes Licht. Sie sah aus wie das, was sie war: ein Wesen aus einer anderen Welt. Auf meiner Patchworkdecke wirkte sie so deplatziert wie ein Engel auf einem Wurstbrot.


Für einen Moment spürte ich Unsicherheit. Hatte sie recht? Sollte ich mich von jener fremden, schönen, gefährlichen Welt fernhalten, zu der ich sowieso nicht gehörte? Sollte ich alles so lassen, wie es war? Mein Menschsein in seinem Radius lassen? Nie mehr von der Weite meines Ozeansommers träumen? Nie mehr von Niklas träumen? Beim Gedanken an ihn brannte mein Herz vor Sehnsucht und Schmerz.


Nein. Ich musste es tun. Ich würde es schaffen. Mein Leben würde nicht zu Ende sein. Eines Tages würde ich mit Niklas glücklich sein. Genauso würde ich eines Tages wieder mit Aquarellkreide malen, Zitronenbasilikum züchten und Kassiopeia betrachten. Matilda würde wieder in der Schulband singen und ich würde mit Ben so reden wie früher: Unbeschwert und frei von Schuldgefühlen und unausgesprochenen Erwartungen. Irgendwann. Vorher musste ich diesen einen Weg wählen, der in die entgegengesetzte Richtung führte.


Delia beobachtete mich beim Denken und lächelte. Ein wissendes, ein verstörendes Lächeln. „Du bist unsicher“, stellte sie fest.


Obwohl ihr Lichtschein das Zimmer ausreichend erhellte, knipste ich die Leselampe auf meinem Schreibtisch an. „Nein, bin ich nicht. Ich weiß, was ich will. Ich will nicht drei Tage warten.“


„Das Thema hatten wir schon. Es ist nicht verhandelbar.“


„Ich weiß“, seufzte ich und kauerte mich neben Delia. „Aber warum so eine lange Zeit?“


„Das wirst du noch verstehen.“


„Was ist, wenn es dann zu spät ist? Was ist, wenn Niklas bis dahin ... wenn dann alles vorbei ist?“


„Das wird nicht so schnell passieren.“


„Woher weißt du das?“


„Ich weiß es. Darauf musst du dich verlassen.“


„Oh Delia, das sagst du so leicht.“ Ich schüttelte den Kopf. „Was muss ich überhaupt tun, wenn es losgeht? Wie muss ich mir diese ... Reise vorstellen? Wie muss ich mich vorbereiten?“


Wieder das allwissende Lächeln. „Du wirst alles rechtzeitig erfahren. Wir werden dir einen Weg zeigen, wie du Niklas vor dem Schlimmsten bewahren kannst. Du wirst deinen Weg finden und du wirst nicht alleine sein. Wir werden dich begleiten. Doch bis dahin wirst du ...“


„... alles nochmal überdenken und mich ohne Sehnsucht entscheiden. Innere Ruhe und so. Alles klar.“


„Außerdem hast du etwas Wichtiges vergessen.“


Was sollte das sein?


„In deiner Gabe, Niklas zu hören, liegt auch die Gabe, das Böse abzuwehren, ihm zu widerstehen.“


„Ach ja?“ Mehr fiel mir dazu nicht ein.


„Ja, liebe Jana. Du ziehst das Böse an und du besitzt die Gabe, es zu bezwingen. Nur du kannst ergründen, wie du diese Fähigkeit anwendest. Ob sie ein Segen ist. Oder ein Fluch.“


Ich zog das Böse an, weil ich Niklas retten musste. Gleichzeitig musste ich es abwehren. Ein verwirrender Gedanke.


Delia ließ ihren Blick durch mein Zimmer schweifen. „Es ist schön, dass du deine Erinnerungen behalten hast.“


Ich folgte ihrem Blick und betrachtete die Souvenirs meines Sommers: Ein Kieselstein, auf den Matilda, Emma und ich mit blauem Lackstift unsere Namen geschrieben hatten. Ein Wickelarmband mit Herzmuscheln und azurblauen, türkisgrünen und weißen Glasperlen. Meine Halskette mit dem Seestern und dem winzigen Herz aus Strandhafer.


Sein Herz.


„Du hast gesagt, ich brauche Erinnerungen“, flüsterte ich.


„Ja“, sagte sie leise. „Sie helfen dir ...“


„... an alles zu glauben, was ich erlebt habe. Ich weiß. Aber es geht mir deswegen nicht besser. Diese ganzen Erinnerungen tun mir weh.“ Ich hatte schon lange vor, alles wegzuwerfen. Doch neben meinen ganzen Zukunftsplänen wütete in mir ein Sturm der Selbstkasteiung, verbunden mit dem ewig schmerzhaften Blick zurück.


„Ich weiß, wie schwer es ist, die Vergangenheit ohne Schmerzen und Sehnsucht zu betrachten.“


„Dann kennst du das auch?“ Ich mochte nicht wissen, wie viele Erinnerungen Delia in den unzähligen Jahrhunderten gesammelt haben mochte.


„Denk nicht mehr an das, was du vielleicht verloren hast. Denk an alles, was du gewinnen kannst. Dein Glaube ist stärker als deine Angst. Daran musst du denken. Nur deswegen kannst du bereitwillig aufgeben, was dir wichtig ist.“


„Wie meinst du das? Niklas ist mir wichtig, ja. Aber ich gebe ihn doch nicht auf?“


„Ich meine das hier.“ Delia wies mit einer Hand durch mein Zimmer. „Dein schönes Zuhause. Dein kuscheliges Zimmer. Deine Jugend. Die Geborgenheit im Schutz deiner Eltern. Die verheißungsvollen Pläne, die dein Leben begleiten sollten.“


Ich versuchte, mein Zimmer mit Delias Augen zu betrachten, sah aber nur die Möbel meines Daseins, die Patchworkdecke meiner Kindheit, meine gerahmten Aquarellbilder, meine Wanddekoration aus bunten Tüchern und mein Bücherregal. Ich sah die Höhle vor und den Käfig nach meinem Ozeansommer. Ich sah auch meine Sehnsucht und den Weg, den sie mir wies, so deutlich wie noch nie.


So nah an Delia gekuschelt, fiel mir zum ersten Mal seit unserem Wiedersehen etwas ein, das sie gesagt hatte. Ich hatte noch nicht über ihre Worte nachgedacht, obwohl deren Bedeutung mich erschauern ließ. Noch mehr erschauern, als die Tatsache, dass Niklas sich opfern wollte, obwohl seine Tragweite eng mit meiner Mission verknüpft war. Jetzt fielen mir ihre Worte wieder ein und sie waren schöner und schlimmer als alles, was ich bisher gehört hatte.


Niklas will dir ebenbürtig sein.


Er will so sein wie du.


Niklas mir ebenbürtig? So sein wie ich? Das war mehr, als ich jemals gehofft hatte. Der Gedanke jagte mir heiße Schauer über den Rücken. Er ließ mich erneut von etwas träumen, das es nicht geben durfte, jedenfalls nicht für mich: ein Leben mit ihm. Wozu sollte ich nachdenken?
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Niklas kam langsam auf mich zu. Sein Blick war alles, was ich wahrnahm, obwohl ich alles gleichzeitig sah: seine Arme und Schultern, seinen Raubtiergang, sein Lächeln und Locken, die in der Sonne glänzten. Das Nachtblau seiner Augen. Sie sahen nur mich. Sie zogen mich an einen Ort, an dem die Zeit nie verging. Die Augen zwangen mich, sie anzusehen. Sie zeigten mir alles, was schön und gut war und versprachen, dass alles noch schöner und besser würde. Mir war heiß. Ich sehnte mich danach, Niklas zu berühren. Doch je mehr ich die Hände ausstreckte, desto kleiner wurde er, bis er schließlich im Dunst verschwand.


Verschreckt fuhr ich hoch und starrte ins Leere. Dann fiel mir auf, dass ich geträumt hatte, meine Uhr sieben Uhr morgens zeigte und ich zur Schule musste.


Ich kroch aus dem Bett. Bis gestern Abend hatte mein Leben einen Rhythmus gehabt. Einen Plan. Ein Gerüst, an dem ich hinaufklettern konnte. Bis gestern hatte ich gewusst, wohin ich wollte und was ich tun musste, um dorthin zu gelangen. Bis gestern hatte ich es geschafft, nicht mehr an ihn zu denken.


Jetzt wusste ich nicht einmal, wie ich ins Badezimmer kommen sollte, ohne mich von der Wucht der Erinnerung lähmen zu lassen. Ich kniff die Augen zu und schüttelte den Kopf. Nicht daran denken, ermahnte ich mich. Immer nach vorne schauen. Doch je mehr ich mich dagegen wehrte, desto klarer wurde die Erinnerung an Delias Worte und an alles, was mir wichtig gewesen war.


Delia! Ich sah mich im Zimmer um, obwohl ich wusste, dass sie nicht mehr hier war. Sie hatte mich mit einer Mission zurückgelassen, nach der ich mich sehnte und vor der ich mich fürchtete. Seit gestern Abend hatte mein Kopf nur noch ein Thema zur Auswahl und meine Gedanken kreisten darüber wie ein Schwarm Mäusebussarde über dem Feld. Ich hatte keine Wahl. Ich wollte keine Wahl haben. Ich wollte losziehen, meine Mission erfüllen, glücklich nach Hause gehen und für immer an Niklas kleben. Tief in mir ahnte ich, wie schwer mein Weg sein würde. Ich hoffte zwar, dass ich irgendwann mein altes Leben weiterführen konnte. Doch ich ahnte, dass es vorbei war und kein Weg mehr zurückführte, so sehr ich es mir auch gewünscht hätte.


Die Stimme meiner Mutter drang in meine Gedanken. Sie klopfte an der Tür und rief meinen Namen. Als ich nicht reagierte, riss sie die Tür so weit auf, dass sie gegen die Wand knallte.


Ihr Blick wirkte irritiert. „Hast du heute keine Schule?“


„Doch“, krächzte ich.


„Aber?“ Sie kam näher, wachsende Sorge im Blick. „Sag mal ... bist du krank?“


Jetzt ging das wieder los. Ich hätte es wissen müssen.


„Nein“, wehrte ich ab. „Ich bin in Ordnung, echt.“


„Wirklich?“ Sie befühlte meine Stirn.


„Ja, ja.“ Ich wand mich aus ihrer Umarmung und hoffte, dass sie nicht das Fieber fühlte, das mich gestern Abend befallen hatte. Ich hoffte, dass ich nicht so irre aussah, wie ich mich fühlte. Ob man mir ansah, mit wem ich gesprochen hatte und von wem ich träumte? Ob man die Dämonen des Sommers in meinen Augen sah?


„Aber dein Blick ist so ... abwesend.“


Man sah es also. Gar nicht gut.


„Oh!“, rief ich und sprang auf. „Das liegt nur daran, dass ich total mies geschlafen habe!“ Um meiner Mutter keine Gelegenheit für weitere Fragen zu geben, flitzte ich ins Bad, wo ich hektisch meine Haare bürstete und Zähne putzte und dem Drang widerstand, mich einzusperren, in die Badewanne zu fallen und nachzudenken. Ich rannte zurück ins Zimmer und schlüpfte in die Klamotten von gestern. Meine Mutter saß mit unveränderter Miene auf meinem Bett und beobachtete mich.


„Alles okay?“, fragte ich und sammelte hektisch meine Schulsachen ein.


„Ja, ja.“ Sie stand auf und streichelte mein Haar. „Ich habe nur überlegt, ob du dich übernommen hast. Mit allem.“


„Mit allem? Was soll das sein?“


„Na ja ...“ Sie zögerte. „Du lernst wie eine Besessene und du sprichst nur noch von deinen Leistungen, deinen Prüfungen und von deinem Abitur. Und wenn du endlich mal ein Date mit Ben hast, dann schickst du ihn weg. Und ich dachte ...“


„Das war kein Date!“


„Okayokayokay. Dann war es eben kein Date. Eigentlich wollte ich nur sagen, dass du Abstand brauchst von dieser Lernerei. Dringend!“


„In vier Wochen sind Weihnachtsferien. Dann kriege ich genug Abstand.“


Meine Mutter wollte etwas sagen, besann sich jedoch anders. Sie zog die Augenbrauen hoch und ging hinaus.


Ich wusste, dass meine Strategie, jeder Diskussion aus dem Weg zu gehen, falsch war und bereute die Kommentare, mit denen ich die Sorgen meiner Mutter glattbügelte. Doch meine Nerven vibrierten schneller als Libellenflügel. Ich hatte Angst, vor Nervosität und Gedankenlosigkeit Niklas zu erwähnen. Von ihm durften meine Eltern nichts erfahren. Nicht, dass es ihn gab. Und schon gar nicht, wer und was er war.


Beim Gedanken an ihn fröstelte ich vor Aufregung und Angst. Als würde dadurch die Zeit schneller vergehen, rannte ich aus dem Haus und zur U-Bahn und zur Schule. Meine Eile trieb auch meine Gedanken an. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich Niklas wiedersehen würde. Wieder! Sehen! Meine Hormone feierten Open-Air. Es gab einen Weg, mit ihm zusammen zu sein. Egal, wie steinig und steil der Weg sein würde – es gab ihn. Vor wenigen Monaten hatte ich geglaubt, alles verloren zu haben. Und jetzt? Ich hüpfte ins Klassenzimmer und ignorierte, was ich im Sommer gelernt hatte: dass der Grat zwischen Hoffnung und Erwartung sehr schmal war.


Während der Unterricht dahinplätscherte, machte ich wahllos Notizen und tat so, als würde ich den Lehrern zuhören. In der Pause holte Matilda mich am Klassenzimmer ab.


„Und wie schaut’s aus?“, fragte sie. „Freust du dich schon?“


Ich sah sie argwöhnisch an. Wusste sie Bescheid? Okay, sie wusste von Niklas. Aber doch nicht das.


„Was guckst du so? Hast du es dir anders überlegt?“


„Ähm, nein. Was denn?“


Matilda riss die Augen auf. „Sag bloß, du hast es vergessen!“


Ich erstarrte und überlegte. Während das Vergessene langsam in mein Gedächtnis sickerte, rief Matilda: „Ich lach mich tot! Du hast es echt vergessen!“


„Nein, nein“, sagte ich schnell. „Ich hab nur so viele Sachen im Kopf und ich ...“


„Ha ha! Ich hab auch Sachen im Kopf! Aber komm‘ schnell mit zum Sekretariat, bevor die Listen voll sind und wir keinen Platz mehr kriegen. Die Plätze sind begrenzt, weißt du? Und mir ist das echt wichtig, vor allem, weil du auch dabei bist. Ist zwar schade, dass Emma nicht mitkommt, aber wenn du dabei bist, dann wird Australien echt geil!“


Während sie von unseren Plänen erzählte und von der schönen Zeit, die uns bevorstand, fiel mir unser Auslandsjahr wieder ein. Was sollte ich nur tun? Behaupten, ich habe es mir anders überlegt und Matilda gleich enttäuschen? Oder mich für das Austauschjahr bewerben, abhauen und sie später enttäuschen? Sie würde meine Lüge erkennen und mir nicht verzeihen. Nicht bei diesem Thema. Nicht jetzt, nachdem ich sie angespornt hatte, besser zu sein als gut. Und vor allem nicht, weil sie sich darauf freute.


„Was ist los?“ Matilda blieb stehen. „Was schaust du so? Hast du Stress mit deinen Eltern? Oder mit Ben? Wie war’s eigentlich gestern Abend?“


„Ähm, also ...“ Musste ich auch noch Matilda erklären, dass ich mit Ben gestritten hatte - was gelogen und nicht gelogen war - und dass unser Streit nicht der Grund für meinen irren Blick war? Sollte ich nichts sagen? Sollte ich alles sagen? Doch was sollte ich erzählen? Dass ich seine Stimme gehört hatte?


„Oh, oh.“ Matilda hob eine Augenbraue. „Was ist passiert?“


„Nichts.“


„Aha.“ Matilda sah mich abwartend an und als ich meinem Nichts nichts hinzufügte, sagte sie: „Aus deinem Nichts schließe ich, dass gestern Abend irgendwas passiert ist. Entweder Ben hat dich geküsst, was nach allem, was in den letzten Wochen passiert ist und nicht passiert ist, irgendwie blöd ist. Oder er hat dich nicht geküsst, was auch blöd ist. Aber vielleicht ...“ Sie hob die Augenbrauen und sah mich durchdringend an, „... ist es auch ganz anders? Denn so, wie du guckst, hast du wohl eher von Niklas geträumt. Oder nein, warte! Du hast ihn gesehen oder was von ihm gehört. Stimmt’s?“


Mein Kichern klang ein bisschen hysterisch.


„Echt jetzt?“ Matilda drückte meinen Arm und machte große Augen. „Hat er endlich mal angerufen?“


„Nein!“ Das sollte resolut klingen. Selbstsicher. Es sollte klingen, als wäre ich der letzte Mensch auf Erden, der einen Anruf von Niklas erwartete. Oder nein, es sollte so klingen, als wüsste ich nicht, wer Niklas war.


So rund und groß, wie Matildas Augen waren, hatte mein Nein nicht überzeugend geklungen. Sie sagte nichts und sah mich an, als würde sie meine Wahrheit erkennen und wissen, dass ich sie anlog.


In diesem Moment hörte ich die Stimmen wieder. Zuerst dachte ich, sie kämen aus dem Sekretariat, dessen Tür aufschwang und einen Pulk lärmender Schüler ins Freie ließ. Doch die Schüler verschwanden im Gedränge. Die Stimmen blieben.


„Hey, Jana.“ Matilda rüttelte meine Schulter. „Was ist los? Ist dir schlecht?“ Ihre Stimme klang weit weg.


„Wieso?“ Meine Stimme klang auch weit weg. Dafür machten die Stimmen in meinem Kopf umso mehr Lärm. Das Flüstern und Zischeln erinnerten mich an den Moment, nachdem ich Niklas zum ersten Mal geküsst hatte. Genau genommen hatten sie nie aufgehört, sondern nur Pause gemacht. Jetzt waren sie wieder da. Wie im Sommer fingen sie mich ein und bedrängten mich. Wieder sah ich, wie Raben mich umkreisten und meine Welt verdunkelten. Dunkle Schatten flitzten umher, flogen in meinen Kopf und verwandelten sich in Fratzen mit hohlen Augen und schwarzen Lippen.


„Du dummes Kind weißt immer noch nicht, wer Niklas wirklich ist“, zischelte eine bekannte Stimme. „Armes, kleines Ding.“


Mir wurde eiskalt und speiübel. Mit einem Schlag wurde mir klar, dass alles einen Sinn ergab. Warum sich seit Wochen meine Albträume häuften. Warum ich Schatten sah. Warum ich nachts Gezischel, Gewisper und Hexenkichern hörte. Warum ich nicht mehr schlafen konnte. Es hatte nichts damit zu tun, dass ich fantasierte oder zu viel lernte.


Ich klammerte mich an Matildas Schulter und versuchte, so zu tun, als wäre alles in Ordnung.


Durch eine Nebelwand nuschelte sie: „Du siehst aus, als würdest du kotzen und in Ohnmacht fallen. Brauchst du frische Luft? Wir können die Unterlagen auch später holen. Oder morgen.“


„Nein, nein.“ Meine Stimme klang fremd in meinen Ohren. „Mir geht’s gut.“


„Du siehst nicht so aus.“


„Doch“, würgte ich hervor. „Lass uns reingehen und alles erledigen.“


„Bist du sicher?“


„Ja, ja.“ Als könnte ich mit dem Betreten des Sekretariats den Stimmen entkommen, riss ich die Tür auf, rannte zur Theke und hielt mich daran fest. „Australien!“, krächzte ich. „Wo sind die Unterlagen?“


Frau Wolf, Sekretärin und Hausdrache in Personalunion, sah mich prüfend an. Der Blick hinter der roten Brille schätzte meine Zurechnungsfähigkeit ein. Ihr Urteil schien mäßig auszufallen, denn ihr Blick wechselte zu Matilda.


„Jana hat’s eilig“, flötete Matilda und patschte auf meinen Rücken. „Wir sind spät dran, gell?“


Frau Wolf grapschte hinter sich, nahm einen Papierstapel und legte ihn vor uns auf die Theke. Sie raschelte und blätterte und tippte mit einem roten Kugelschreiber auf verschiedene Stellen. „Das müsst ihr alles genau durchlesen. Und das müsst ihr ausfüllen. Hier kommen eure Unterschriften hin. Und hier die von euren Eltern.“


„Verstanden!“ Matilda schnappte nach den Formularen wie nach einer Tüte Chips. „Ist das alles?“


Die Augenbrauen von Frau Wolf schoben sich über den Rand der Brillengläser. „Reicht das nicht?“


„Doch, doch“, nuschelte ich. „Aber ich dachte, es gibt eine Liste, wo wir uns eintragen sollen?“


Frau Wolf schüttelte den Kopf. „Nicht nötig. Bringt die Sachen mit den Unterschriften bis Ende der Woche zurück. Ihr seid die Ersten.“


„Cool!“, rief Matilda. „Danke! Schönen Tag noch!“ Anscheinend hatte sie wirklich Angst, ich würde im Büro Blödsinn machen, denn sie zerrte mich hinaus, schleifte mich die Treppen hinunter und schubste mich ins Freie.


„So.“ Sie atmete erleichtert aus. „Das haben wir gut gemacht. Ich muss sofort alles durchlesen.“


Die kalte Luft tat mir gut. Ich setzte mich auf die nächstbeste Bank, hörte Matilda zu und wartete auf die Stimmen. Doch sie kamen nicht. Auch nicht, als der Unterricht weiterging und ich mich bemühte, etwas von dem zu verstehen, was die Lehrer erzählten. Gleichzeitig versuchte ich, einen Gedanken zu erwürgen, der in meinem Kopf heranreifte und sich schrecklich richtig anfühlte: Immer, wenn ich an nichts dachte, hörte ich Niklas‘ Stimme. Und sobald ich an ihn dachte oder über ihn sprach, hörte ich die Stimmen. Alles ergab einen Sinn. Der Lauf der schrecklichen Dinge hatte begonnen und ich konnte sie nicht aufhalten. Es waren Tatsachen. Meine Tatsachen. Ich hatte mich in Belgien in einen Jungen verliebt, der kein Junge war. Er war eine Gefahr für mich. Er wollte mir ebenbürtig sein. Er liebte mich. Unsere Liebe bewegte Kräfte und Kreaturen. Ich musste ihnen ins Auge sehen.


Zu Hause starrte ich so lange aus dem Fenster, bis es dunkel wurde und der Novembernebel seine Finger nach mir streckte. Ich löste mich aus der Starre, als ich zu frieren begann und feststellte, dass es sieben Uhr abends war. Wo waren meine Eltern? Sie sollten längst zu Hause sein. Ich drückte mich an den heißen Heizkörper, doch mir wurde nicht warm. Im Gegenteil. Je länger die Hitze meine Haut ansengte, desto klammer wurde mir. Frierend schlich ich in die Küche, öffnete Türen und Schränke, kramte Töpfe raus und kochte etwas aus den Zutaten, die ich fand. Ich löffelte apathisch Nudeln mit viel zu scharfer Soße, löschte meinen Durst mit drei Flaschen Wasser und starrte in die Dunkelheit vor der Terrassentür. Stunden vergingen.


Irgendwann erhob ich mich, müde und steif gefroren und schlich in mein Zimmer. Ohne Zähneputzen legte ich mich ins Bett, vergrub mich in drei Decken und wartete darauf, dass ich auftaute. Doch je näher die Nacht kam, desto kälter wurde mir. Ich fühlte mich, als würden eisige Finger nach mir greifen, gefrorener Atem mich anhauchen und die Nebelnacht in mein Bett kriechen. Mein Zimmer, das gestern ein heimeliger Ort gewesen war, beleuchtet von Delias sanftem Lichtschein, fühlte sich an wie eine Gruft. Meine Zähne schlugen aufeinander. Meine Arme und Beine zitterten. Meine Muskeln schmerzten. So sehr ich mich auf Schlaf konzentrierte, so wenig konnte ich mich entspannen. Mein Bauch war hart wie Beton, mein Nacken steckte in einem Schraubstock.


Und dann kamen sie wieder. Die Stimmen. Ich hörte sie nicht nur. Ich sah sie auch. Dunkle Gestalten. Nebelhafte Umrisse. Konturlose Monster. Sie pilgerten durch mein Zimmer, vorbei an meinem Bett. Sie kamen von irgendwo, wälzten sich vorbei, türmten sich vor mir auf, zogen weiter und hinterließen eisige Schleimspuren auf meiner Bettwäsche. Sie flüsterten und wisperten. Sie kreischten und heulten. Ich wusste nicht, ob sie etwas sagten, denn ich konnte weder Worte verstehen, noch Sinn erkennen in dem, was sie zischelten und taten. Ich befand mich in einem zusammenhanglosen Chaos aus Lärm, Nebel, Monstern, Schatten und Gestank. Ich sank immer tiefer. Ich fühlte mich, als würde ich in einer endlosen Abwärtsspirale nach unten gezogen. Stumm, wehrlos und schwach musste ich zusehen, wie ich in einem Strudel aus Fäulnis, Gestank und Verwesung unterging, ohne Chance, aus eigener Kraft aufzutauchen. Und während ich haltlos trieb, fiel und taumelte, verlor ich das Bewusstsein.
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„Jana? Hörst du mich?“


Ich presste meine Finger an die Teetasse. Obwohl sie glühte, wärmte sie mich nicht. Den ganzen Vormittag hatte ich mich durch den Unterricht gequält. Mir eingeredet, der nächtliche Monstermarsch durch mein Zimmer sei ein Albtraum gewesen. Einbildung. Ein dummer Streich meiner überreizten Nerven. Doch auch jetzt, im trüben Tageslicht, wirkten meine Erlebnisse nicht wie eine Täuschung. Ich wusste, dass ich alles wirklich erlebt hatte. Ich wusste, dass sie wiederkommen würden.


„Jana!“ Matilda schüttelte meinen Arm. „Ein Asteroid ist auf München geknallt!“


Ich hob den Kopf und verzog einen Mundwinkel. „Ich wurde heute Nacht von Aliens entführt.“ War gar nicht so weit hergeholt.


„Okay. Du hörst mich also.“


„Ja, warum nicht?“


„Weil du schon den ganzen Tag total apathisch bist. So, wie du dreinschaust, hattest du heute Nacht wirklich ein Date mit Monstern. Bist ja selber eins.“


„Danke. Das tut mir richtig gut.“


Matilda beugte sich über den Tisch und befühlte meine Stirn. „Mensch, Jana. Was ist los mit dir? Warum sagst du nicht einfach, was passiert ist?“


Ich schnaufte leise und wünschte, es wäre wirklich so einfach, wie Matilda behauptete.


„So schlimm?“


„Wolltest du nicht über Asteroiden reden?“


„Nein.“ Matilda lachte. „Was ich zu erzählen habe, ist viel, viel, viel wichtiger.“


„Ach ja?“


„Ja.“ Matilda holte tief Luft und sah mich bedeutungsvoll an. „Ich singe wieder.“


„Du ... was?“


„Ja! Mit der Band! Ist das nicht der Hammer?“


Ich nickte langsam. Das war ein Vorschlaghammer. Matilda hatte eine Ewigkeit nicht mehr gesungen. Ihre Zeit mit der Schulband hatte aufgehört. Damals.


„Und ich schreibe einen Song! Was sagst du dazu?“ Matilda kramte in ihrer Umhängetasche und holte ein kleines Notizbuch heraus. „Ich dachte, ich muss es dir endlich sagen. Immerhin hat es auch was mit Leila zu tun. Oder nicht?“


„Einen Song?“ Matilda sang. Matilda schrieb ein Lied. Diese fröhlichen Nachrichten lockerten den Klammergriff der Furcht, der noch immer um meinen Hals lag. „Das ist großartig!“ Ich schlang meine Arme um sie. „Ich freue mich so für dich.“ Allmählich kam Leben in meine klammen Finger. Mein Herz schlug schneller. „Was für einen Song schreibst du denn? Wie heißt er? Wann singst du ihn?“


Matilda schlug ihr Notizbuch auf und blätterte durch die Seiten. Als sie aufsah, glitzerten Tränen in ihren Augen. Ihre Wangen waren gerötet. „Ach Jana, es bedeutet mir wahnsinnig viel, dass es dir auch was bedeutet, denn das bedeutet auch für mich, wenn es dir was bedeutet, dass wir … ähm … jetzt hab ich den Faden verloren.“


„Jetzt hol mal Luft. Du bist total aufgeregt.“


„Natürlich bin ich das! Alles ist aufregend! Nicht nur, weil es mit der Schulband wieder klappt! Immerhin habe ich damals einfach so aufgehört und alle stehen lassen! Jetzt mal abgesehen davon, dass wir ohne ... ohne Leila sowieso nicht mehr auftreten konnten. Aber jetzt freu ich mich, dass ich wieder dabei bin. An Leilas Stelle singt jetzt Marie. Ist das okay für dich?“


„Na klar“, sagte ich langsam, ohne zu wissen, wer Marie war.


„Ich singe mein Lied nächstes Jahr im Juli. Beim Sommerschlussfest. Du musst mir versprechen, dass du auch dabei bist. Versprichst du es mir? Bitte?“


Nächstes Jahr. Mir wurde übel. Wie sollte ich etwas versprechen, von dem ich nicht wusste, ob es in meiner Macht stand? Ich wusste nicht mal, ob ich nächstes Jahr im Juli noch leben würde. Ich stieß ein hysterisches Japsen aus.


„Was?“ Matilda runzelte die Stirn. „Magst du nicht dabei sein, wenn ich singe? Oder willst du nicht?“


„Doch, doch, ich will schon! Aber …“


„Aber was?“


Meine Kehle wurde eng. Ich trank einen großen Schluck Tee gegen das Kratzen in meinem Hals. Ich hatte kein Recht, den Glanz in Matildas Augen mit falschen Versprechen zu erwidern und so zu tun, als sei alles in Ordnung. Mit gnadenloser Härte wurde mir bewusst, was ich verlieren würde, wenn ich nicht stark genug war.


„Ich bin ….“ Krampfhaft versuchte ich, meine aufsteigenden Tränen wegzublinzeln und überlegte, was ich sagen sollte. „Ich bin im Moment so emotional. Irgendwie zu nah am Wasser gebaut. Wer weiß schon, was nächstes Jahr ist?“


„Echt jetzt? Oh, Jana. Was ist das denn für ein Scheiß? Wenn wir wüssten, was nächstes Jahr ist, dann dürften wir nichts planen. Gar nichts. Keine Ferien. Kein Abi. Keinen Song. Dann kann ich mich gleich hinlegen und warten, bis ich tot bin. Also, was willst du? Willst du leben? Oder willst du dich wieder im Zimmer verkriechen und warten, bis das Leben reinspaziert?“


„Du hast ja recht“, sagte ich schnell. Streit mit Matilda war das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte. Ich brauchte ihren Mut, ihre Freundschaft, ihren Optimismus. „War doof von mir. Wie heißt denn nun dein Song?“


Matilda klappte ihr Notizbuch zu und schüttelte den Kopf. „Ich muss öfter drüber schlafen. Brauche mehr Zeit.“


„Na, das hab ich ja super hingekriegt“, murmelte ich. „Gut gemacht, Jana.“


„Nein, schon okay. Ich … ach, keine Ahnung, was ich will. Eigentlich bin ich genauso unsicher wie du. Keine Ahnung, was morgen ist. Aber ich mach einfach mal weiter. Das ist alles, was wir tun können, oder? Immer weitermachen.“


„Verrätst du mir wenigstens eine klitzekleine Zeile aus deinem Lied? Bitte, bitte?“


Matilda hob den Kopf und sah aus dem Fenster. Draußen prasselte der Regen herunter, als wollte er die Welt fortspülen. „Als wir waren, barfuß im Sand, mit Wind in den Haaren. Wir wussten nicht, was morgen ist. Es kümmerte uns nicht.“


Ich schwieg voller Hoffnung, mehr zu hören.


„Als wir waren. So heißt mein Lied. Und es erzählt davon, dass wir uns lieben und uns verlieren und dass nichts so bleibt, wie es war.“


Ich bekam Gänsehaut.


„Als wir damals waren, auf heißem Asphalt, mit Wind in den Haaren. Wir wussten nichts. Verstanden nichts. Suchten alles und fanden nichts.“


Niemals hätte ich gedacht, dass Matilda zu solchen Gedanken fähig war. Im Sommer hatte ich sie kennengelernt als wankelmütiges Mädchen, das die Jungs schneller wechselte als der Wind die Wolken über De Haan. Jetzt schrieb sie ein Lied, das mich zum Weinen brachte.


„Als wir damals glücklich waren, rannten wir los, mit Wind in den Haaren. Randvoll gefüllt mit unserem Nichts. Niemand schützte uns. Wir kannten nichts.“


Eine Weile sagten wir kein Wort. Mein Tee wurde kalt. Der Regen prasselte gegen das Bistrofenster, an dem auf der anderen Seite unsere unausgesprochenen Gedanken klebten.


„Das ist wunderschön“, sagte ich leise.


„Glaubst du, das will überhaupt jemand hören? Im Sommer, wenn alle Fun haben wollen? Kurz vor den Sommerferien? Ist das nicht zu trist? Zu nachdenklich, zu tiefgründig, zu emotional? Zu weit unten?“


„Wie jetzt? Das sagst ausgerechnet du? Matilda Frey?“


„Was soll das heißen? Ausgerechnet ich?“


Ich hob die Augenbrauen und pustete Luftküsschen in ihre Richtung.


Matilda grinste. „Ja, ja, okay. Gib’s mir. Aber weißt du was? Mein Lied ist auch ein bisschen witzig. Vielleicht. Nur der Anfang ist dramatisch. Wie immer und alles in meinem Leben.“


„Jetzt übertreibst du aber.“


„Wenn Glück ein Aggregatszustand wäre, oder eine Maßeinheit oder eine Substanz. Was wäre es dann für dich?“


„Gehört das auch zu deinem Lied?“


„Nein, das ist eine Frage von Matilda an Jana. Was wäre Glück für dich, wenn du es messen, wiegen und in Portionen teilen könntest?“


„Ich weiß nicht. Wie lange darf ich nachdenken?“


„Eine Stunde, einen Monat, ein Jahr, dein ganzes Leben. Solange du willst. Du solltest es nur wissen, bevor du stirbst.“


„Sag mal …“ Ich kniff die Augen zu schmalen Schlitzen. „Wer bist du? Und was hast du mit Matilda gemacht?“


Sie lachte und wickelte sich in ihren Ganzkörperschal. „Du kennst mich vielleicht doch nicht so gut, wie du denkst. Es ist höchste Zeit, das zu ändern.“


„Ach ja? Und was muss ich tun?“


„Mir vertrauen.“


„Tu ich schon.“


„Dann komm mit und koch mit mir ein cooles Abendessen. Meine Eltern sind nicht da und Leon ist sowieso unterwegs. Emma kommt heute Abend. Wir könnten Kürbiscurry mit Pflaumen und Ingwer kochen und über glückliche Substanzen quatschen.“


„Oh.“ Wie schön wäre das gewesen. „Ich kann nicht. Leider. Muss lernen.“


„Du? Was musst du noch lernen? Du weißt doch alles.“


„Machst du Witze?“ So sehr ich mich nach einem chilligen Abend mit meinen Freundinnen sehnte, ich wusste nicht, ob ich es schaffen würde, geistig anwesend zu bleiben. „Ich muss lernen. Immer und viel. Außerdem bin ich wahnsinnig müde.“


Matilda sah mich durchdringend an. „Na, wenn du meinst“, sagte sie schließlich und gab mir das sichere Gefühl, dass sie mir kein Wort glaubte und von meiner lahmen Ausrede maßlos enttäuscht war.


Wir bezahlten unsere Getränke und gingen hinaus, wo uns eisiger Wind entgegenschlug. Grabeskälte kroch augenblicklich durch meine Jacke und überzog meine Haut mit Raureif.


„Keine Ahnung, was in den letzten Tagen mit dir passiert ist. Aber du hast dich extrem verändert.“


„Das hast du gestern auch schon gesagt.“


„Weil es stimmt, Jana.“ Matilda beugte sich vor und küsste meine Wange. „Ich muss jetzt los. Melde dich, wenn du mit mir kochen und essen und quatschen magst. Oder komm spontan und überrasch mich.“


Ich umarmte sie und wünschte, so unbekümmert zu sein wie sie. „Mach ich, Mats. Bis dann.“


„Bis dann, Jana! Und noch was!“


Ich sah sie abwartend an.


„Lass keine fremden Jungs oder Dämonen ins Haus!“


Ich starrte sie an. „Wie-wieso sagst du das?“


„Nur so. Meine Meinung über Niklas hat sich nicht geändert.“


Wie eine Eisskulptur sah ich ihr nach, bis ihre himbeerrote Daunenjacke im Gewühl der Sendlinger Straße verschwand. Ich spürte Beine und Füße nicht mehr. Meine Hände fühlten sich an wie Eisklötze. Unvermutet dachte ich an Niklas. An seine Wärme und die Größe meines Sommers. Die Erinnerung an meine leuchtende, unbekümmerte Zeit der Liebe tat mir schon wieder weh. Mühsam setzte ich mich in Bewegung, stolperte die Treppen zur U-Bahn hinab, ließ mich von Menschenmassen auf dem Weg in den Feierabend in einen Waggon schieben und ausspucken und kroch nach Hause.


Daheim empfing mich der Duft von Essen und Geborgenheit. Doch die Wärme meines Daheims konnte meine Knochen nicht auftauen.


„Jana, du siehst fürchterlich aus.“ Meine Mutter befühlte meine Stirn. „Bist du krank?“


„Ich glaube schon“, murmelte ich. Vielleicht würde eine Lüge meine Lage erträglicher machen. „Mir geht’s nicht gut. Ich glaub, ich hab mich erkältet. Ich leg mich gleich ins Bett.“


„Willst du nichts essen? Es gibt Hühnersuppe. Die würde dir jetzt sehr guttun. Und du magst sie doch so gerne.“


„Ich weiß nicht.“ Beim Gedanken an Essen wurde mir übel. „Vielleicht später.“


Meine Mutter sah mir besorgt nach, als ich wie ein nasser Waschlappen die Treppe hinauf platschte. In meinem Zimmer fiel ich sofort aufs Bett, wickelte mich in drei Decken und schloss die Augen, in der Hoffnung, sie würden nicht wiederkommen und mich nicht finden, wenn sie meine Augen nicht sähen. Ich hoffte, die Albträume würden aufhören und ich könnte endlich schlafen.


Doch es wurde schlimmer.


Ich sah sie genau. Schleier aus eisigem Nebel. Nachtschwarze Schatten mit grell schillernden Umrissen. Ich hörte das Plätschern von Tropfen in unsichtbare Pfützen. Die schmatzenden Geräusche nackter Füße im Schlamm. Gleichzeitig verbreitete sich der Gestank von fauligen Eiern und Fäkalien. Überall hörte ich zischelnde Stimmen. Flüstern. Kreischen. Schreien. Knochige Finger packten meine Schulter. Ich schrie auf und drückte mich an die Wand, eingewickelt in meine nutzlosen Decken. Je weiter ich ins Gemäuer kriechen wollte, desto näher kamen sie. Ein stinkendes, haariges Monster robbte über mein Bett. Von der anderen Seite umschlossen mich wabernde Eisnebel. Ich war gefangen. Ich konnte nicht schreien. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte auch nicht still verharren, bis alles vorbei war, weil ich von heftigem Zittern geschüttelt wurde. Mein Bett wackelte. Mein Zimmer schwankte in alle Richtungen. Immer schneller, immer schlimmer, bis ein gewaltiger Strudel aus stinkender, lärmender Masse mich hinab in arktische Dunkelheit zog. Doch im Gegensatz zur letzten Nacht wurde ich nicht ohnmächtig. Im Gegenteil. Je tiefer ich fiel, desto wacher wurde ich, umso deutlicher wurde mir bewusst, dass ich nicht ins Auge meiner Albträume sah, sondern in die andere Welt meiner Wirklichkeit. Was ich in diesem Fäulniswirbel sah, hörte und roch, war die Welt, von der Niklas mir erzählt hatte. Vor der er mich gewarnt hatte.


Zantyrion.


Eine Welt, die mich verschlingen würde. Der ich nicht entkommen würde. Aus der ich nicht entrinnen konnte. Ich war schon längst darin gefangen und die Stimmen, die ich hörte, gehörten Gefangenen. So wie ich. Musste ich das jede Nacht ertragen? Weil ich mich für Niklas entschied? War das der Tribut, den ich zu zahlen hatte? Nacht für Nacht Opfer eisiger Klauen und Zeuge elender Grausamkeiten zu werden?


Ich strampelte und ruderte mit Armen und Beinen. Schlug Monster beiseite und zerkratzte meine Haut an Dornen und stacheligen Zweigen. Es nützte nichts. Wie Kaugummi auf heißem Asphalt pappte ich fest. Ich war Opfer von Dämonen und Monstern. Ich war ausgeliefert. Aber warum? Warum steckte ich fest? Was wollten die Stimmen sagen? Was wollten mir die Monster zeigen? War das meine Aufgabe? Mein künftiges Schicksal? Musste ich stark bleiben, damit ich befreit wurde? Oder würde es von jetzt an immer so sein, bis in alle Ewigkeit, solange ich Niklas liebte?


Meine Nacht wurde dunkler. Die Stimmen lauter.


Das unaufhörliche Zischeln, Kreischen, Flüstern und Wispern trieb mich in den Wahnsinn. Mein Kopf summte und dröhnte. Ich hielt meine Ohren zu, ich wollte schreien, aber ich brachte keinen Ton heraus. Wollte weglaufen, doch meine Beine bewegten sich nicht. Der Lärm schwoll an, bis sich im Chaos zwei Stimmen herausfilterten. Kristallklar und deutlich. Zweifellos, ich kannte sie.


Eine klang wie Seide auf rostigem Metall. Vertraut und heiser. Die Stimme meiner Sehnsucht. Das Echo meiner Seele.


Niklas.


Ich konnte seine Worte nicht verstehen. Sie schwirrten ohne Sinn und Zusammenhang durch den Raum. Ich wollte sie einfangen, hören und begreifen, doch sie schwebten wie Fledermäuse umher, streiften mein Gesicht und flogen davon.


Zwischen dem Gezischel und Gewisper erklang eine andere Stimme, die ich nicht kannte. Sie wisperte etwas, das wie ein Gedicht klang. Oder wie ein Lied. Ich konzentrierte mich darauf, wollte alles andere ausblenden. Doch es gelang mir nicht. Alles, was ich hören konnte, waren Bruchstücke ohne Logik, Fragmente ohne Sinn.


„Sie spürt sein Blut“, hörte ich durch das Stimmengewirr. „Wenn nicht ein Feuer sie verbrennt.“


Ein monströser, schwarzer Vogel flog an mir vorbei. Ich drehte mich in seinem Luftzug, der meine Haare flattern ließ. Immer wieder und immer schneller flog er vorüber. Bald war er so nah, dass seine Schwingen mein Gesicht berührten. Ich wollte ihn verjagen, doch er kam wieder und wurde jedes Mal größer. Er hockte sich auf meine Hand und starrte mich an. Seine Klauen durchbohrten meine Haut bis auf die Knochen. Der Schmerz raste wie ein Feuerpfeil durch meinen Körper. Ich schrie, wollte ihn abschütteln, doch er krallte sich fester.


Dann verwandelte sich der Vogel. Aus seinem Kopf wucherten schwarze Haare. Seine Augen hatten den sanften, unschuldigen Blick eines Kindes. Er bekam ein Gesicht. Schneeweiße Haut, zart wie Seide. Lippen wie erblühende Magnolienknospen. Ein bekanntes, ein schreckliches Gesicht. Wunderschön und abstoßend zugleich. Jeder Schmerz, meine ganze Furcht verwandelte sich in einen Eisblock. Alles in mir gefror, während sich die Welt um mich herum und in meinem Kopf in einen Lavafluss verwandelte.


Es war wie damals, als ich Niklas zum ersten Mal küsste. Als ich plötzlich wusste, wer er war. Und was er war. Die Stimmen. Das Gezischel und Gewisper. Das Gefühl, als würde mich ein Schwarm schwarzer Vögel umkreisen, in meinen Kopf fliegen und sich in Fratzen mit hohlen Augen und schwarzen Lippen verwandeln.


Und dann das schrille Kichern der Hexe. Der einen Hexe, die mich vernichten wollte. „Du musst alles wissen“, flüsterte sie. „Aber du hast keine Ahnung, wer Niklas ist. Du willst ein tapferer Mensch sein? Deine Welt ist so klein. Du armes Kind. Bist so allein!“


Ich starrte in ihr schmerzhaft schönes Gesicht, das sich vor meinen Augen verwandelte. Wie damals, als sie mich ins Meer schicken wollte, wurden ihre Haare schneeweiß. Ihre Augen verdunkelten sich zu abgrundtiefem Schwarz. Dann leuchteten die Augen dunkelblau und aus dem kalten Weiß der Haarpracht entstand eine Lockenmähne in der Farbe wie Manukahonig. Niklas’ Gesicht sah mich unverwandt an, so wie er es immer getan hatte, den Blick gefüllt mit Sehnsucht, Liebe und Zweifel.


„Niklas“, flüsterte ich und streckte die Hände nach ihm. Doch das Gesicht verschwand so plötzlich, wie es aufgetaucht war. Die boshafte Fratze starrte mir entgegen.


Ich schrie auf.


Die Hexe kicherte. „Ich werde dich jagen“, säuselte sie. „Ich werde dich so lange jagen, bis du vor Erschöpfung und Schmerzen sterben willst, mein Kind. Doch bevor du stirbst, werde ich wunderschöne Sachen mit dir machen.“ Ihr Lachen klang wie das eines Kindes, das an Weihnachten ein lang ersehntes Geschenk bekommt. Nun klatschte das Biest auch noch in die Hände. „Ich freue mich so darauf! Ich kann es kaum noch erwarten! Du auch?“


Ich wollte etwas erwidern, doch meine Kehle war zugeschnürt. Tränen flossen über mein Gesicht.


„Wir werden eine schöne Zeit zusammen haben. Unser Spiel fängt gerade erst an. Bis bald, mein liebes Kind.“ Die Fratze näherte sich meinem Gesicht. Ich roch ihren fauligen Atem, als sie ihren Mund öffnete, immer weiter und weiter, bis ich nur noch gähnende Schwärze sah, die mich einfing und verschlang.
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Ich erwachte nicht. Ich öffnete nur halb die Augen, um festzustellen, dass ich durch zähflüssige Dunkelheit trieb. Nach dem Höllenlärm meines Albtraums schmerzte die Totenstille in meinem Kopf. Ich griff an meine Stirn, zuckte aber vor Schmerz zusammen. Stöhnend rollte ich mich auf den Rücken und merkte, dass ich in verrenkter Position auf kaltem Beton lag. In unserer Garage. Wie war ich hierhergekommen? Hatte Maelyss mich her geschleift? War ich schlafend durchs Haus gewandert? Ich rappelte mich hoch, ignorierte die Schmerzen in meinen Gliedern und tappte ins Haus zurück. Es musste noch mitten in der Nacht sein. Vielleicht hatte sich die Welt während meines Albtraums in ein schwarzes Nichts verwandelt, das soeben im prasselnden Regen unterging.


Das Grauen verfolgte mich wie ein Gespenst, als ich in mein Zimmer hastete. In der kalten Dunkelheit hatte ich das Gefühl, als würden unentwegt eisige Finger nach mir greifen und kalter Atem meinen Nacken anhauchen.


Weil ich Sehnsucht nach vertrauten Stimmen und menschlichen Gesprächen hatte, knipste ich meine Nachttischlampe an, nahm mein Smartphone und wählte in meinem Anfall tiefster Verzweiflung und Einsamkeit Bens Nummer. Die Uhr zeigte halb eins und mir war klar, dass man um diese Zeit nicht anrief, wenn es kein Notfall war. Doch ich war von einer Hexe verschlungen worden und Geister verfolgten mich. Das zählte als Notfall. Außerdem tobte draußen ein Sturm von apokalyptischem Kaliber. Da war es normal, dass ich Ben fragte, ob unsere kleine Ben-Jana-Welt noch in Ordnung war.


Minutenlang ließ ich es klingeln, wählte immer wieder seine Nummer, doch er ging nicht ran. Entweder hatte er sein Handy ausgeschaltet oder ich war aus der Liste seiner Freunde gefallen. Frustriert gab ich auf, zog warme Kleidung an und ging in die Küche. Weil ich nach meinem letzten Albtraum große Angst vor der Dunkelheit hatte, knipste ich alle Lichter an, die es im Haus gab. Ich sehnte mich nach Licht, Wärme und Lebendigkeit und machte mir keine Gedanken, ob ich meine Eltern weckte. In der Küche schaltete ich das Radio ein, holte Zutaten für Pfannkuchen aus den Schränken und begann mit der Zubereitung. Das hatte ich früher oft mit Leila gemacht. Eine Pfannkuchenorgie war unser Reset und Neustart gewesen, wenn wir über unsere Probleme und Wünsche sprachen. Während des Essens hatten wir übers Leben philosophiert und über Dinge, die wir noch tun wollten, bevor wir starben.


Zeit heilte keine Wunden, stellte ich zum tausendsten Mal fest. Sie half einem nur, sich an den Schmerz zu gewöhnen. Erinnerungen an Leila würden mir immer weh tun, so lange ich lebte. Ich wischte mit dem Handrücken die Tränen von meinen Wangen und drehte das Radio lauter. Der Wind rüttelte an den Rollos und peitschte Regenmassen gegen das Haus.


Das Fett brutzelte in der Pfanne, Pfannkuchenduft füllte den Raum. Ich löffelte abwechselnd Apfelmus, Himbeermarmelade und Schokoladencreme zwischen die Pfannkuchen, hörte Popmusik, trällerte bei manchen Songs mit und versuchte, nicht an Leila, Niklas oder Maelyss zu denken.


In diesem Moment hörte ich wieder dieselben Worte wie in meinem Traum. Die Worte klangen jetzt klarer und vermischten sich mit dem Klang der plätschernden Regentropfen. Ich erstarrte, als ich feststellte, dass sie aus dem Radio kamen.


„... sie spürt sein Blut, wenn nicht ein Feuer sie verbrennt, im Blut ruht Heilung, Zerteilung des Bösen ...“ Zwischen den Worten knackte und rauschte es.


Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf die seltsamen Worte. Wer flüsterte sie? Was hatten sie zu bedeuten?


„Ein Glitzerstern in einem dunklen Ozean“, flüsterte eine sanfte Frauenstimme.


Da hörte ich ein Rascheln an der Tür. Mein Herz blieb stehen. Ich wagte es nicht, mich umzudrehen. Stocksteif stand ich da und wartete darauf, dass scharfe Krallen mich packten und aus der Küche schleiften.


„Jana, was machst du denn hier?“ Es war die Stimme meines Vaters. Er klang entgeistert.


Meine Beine wurden weich vor Erleichterung. „Fannkuchn“, nuschelte ich, hielt mich an der Arbeitsplatte fest und drehte mich langsam um.


Mein Vater sah mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. „Das sehe ich. Aber wieso brauchst du dazu eine Wollmütze? Und einen Schal?“ Er sah an mir herab und betrachtete kopfschüttelnd meine Daunenjacke und die Winterstiefel, die ich über meiner wärmsten Jogginghose zusammengeschnürt hatte.


„Mir war … kalt.“


„Dann mach die Heizung an.“ Immer noch fassungslos über meinen nächtlichen Liveact ging mein Vater zum Temperaturregler der Heizung und fummelte daran herum. „Du weißt doch, wie die Nachtschaltung funktioniert, mein Schatz. Warum verwendest du sie nicht?“ Er drehte sich um und fummelte am Radio herum. „Und warum ist das Radio so laut? Diese Affenmusik ist fürchterlich.“


„Hast du ... ähm, Lust auf Pfannkuchen?“


Mein Vater legte einen Arm um meine Schultern und küsste meine Wange. „Na, jetzt, wo ich schon mal wach bin. Gerne. Hast schon lang keine mehr gemacht.“ Er tauchte einen Finger in einen Rest Pfannkuchenteig und leckte ihn genießerisch ab. Dann deckte er den Tisch und kochte eine Kanne Tee. Ich stellte den Pfannkuchenteller auf ein Rechaud und trug beides zum Esstisch. Während der Wind ums Haus tobte wie eine Horde wilder Dämonen, verschlangen wir den Pfannkuchenberg.


Mir entging nicht, dass mein Vater mich beobachtete. Doch ich war gewappnet, denn ich hatte Antworten vorbereitet. Es dauerte nicht lange, bis die erste Frage kam. Sie fiel genauso aus, wie ich sie erwartet hatte.


„Worüber denkst du nach, Jana?“


Ich wollte meine erste Antwort vorbringen. Dass die Schule mich stresste. Dass ich viel lernen musste. Enorm viel. Dass ich mich aufs Superabi vorbereitete. Das Übliche eben. Das, was ich seit Monaten erzählte, um in Ruhe gelassen zu werden. Aber es entsprach nicht der Wahrheit, dass die Schule mich stresste. Im Gegenteil. Mein Ziel war einfach und fiel es mir leicht, denn es lenkte mich von der großen Wahrheit ab: dass ich Niklas niemals vergessen hatte. Niemals vergessen würde. Ich konnte mich selbst nicht mehr hören, wie ich um ihn herum log.


„Ich …“


Mein Vater legte seine große, schwielige Hand auf meine. „Jetzt raus mit der Wahrheit, mein Mädchen. Du bist nicht krank oder erkältet. Ich seh doch, dass du Liebeskummer hast.“


„Ach ja?“ Verblüfft ließ ich meine Gabel sinken. Ich vergaß sogar, weiterzukauen.


„Glaubst du, ich bin blind?“


„Nein.“


„Dass die Schule dich stresst, habe ich dir auch nie geglaubt.“


Konnte er meine Gedanken lesen?


„Seit Monaten faselst du diesen Blödsinn. Wann hattest du jemals Stress mit der Schule? Na ja, außer letztes Jahr.“


Um nichts sagen zu müssen, schob ich ein Riesenstück Pfannkuchen in den Mund.


„Also. Wie heißt er?“


Mein Mund wurde immer voller, je länger ich kaute. Mühsam schluckte ich, trank Tee und wartete. „Niklas“, flüsterte ich. „Er heißt Niklas und ich vermisse ihn wahnsinnig.“


Ich wollte nicht weinen, doch die Tränen fragten nicht. Sie kamen einfach so. Sie quollen aus mir heraus und mit ihnen mein ganzer Berg aus Sehnsucht, Liebe und Verzweiflung. Allein die Tatsache, dass ich seinen Namen aussprach, reanimierte meine Gefühle und den Duft meines Sommers. Holte alles hervor, was ich nie wieder erleben durfte.


Mein Vater zog mich in seine Arme und hielt mich fest. Er sagte nichts und ließ mich weinen. Ich war froh, dass er nicht mehr wissen wollte. Vielleicht hätte ich dann, verwirrt von Kummer und Angst, alle Geheimnisse preisgegeben.


Ich erinnerte mich, wie ich Niklas in den Zantyrion folgen wollte. Wie ich bereitwillig alles aufgeben wollte, um bei ihm zu sein. Vielleicht zeigten meine Albträume nun eine Ahnung von dem, was auf mich zukommen würde. Sie zeigten den Ort des größten Grauens und trotzdem konnte ich nicht anders. In den Armen meines Vaters wurde mir bewusst, dass ich keine andere Wahl hatte, als mein Zuhause zu verlassen. Ich musste die Wärme und Sicherheit meiner Heimat opfern, um Niklas zu retten. Und letztlich auch mich. Immer stärker spürte ich den ewigen Sog, den Niklas auf mich ausübte. Seine Anziehungskraft. Das immerwährende Gefühl, füreinander bestimmt zu sein. Niklas war wichtig. Ich war wichtig. Alles andere unwichtig. Mit aller Macht kam zurück, was ich den vergangenen Monaten verdrängt hatte. Dass Niklas meine Luft zum Atmen war. Dass nur er mir das Gefühl gab, vollständig zu sein. Nicht bei ihm zu sein, war schlimmer, als traurig zu sein. Es fühlte sich an, als hätte ich keine Seele mehr. Als wäre ein Teil von mir verloren gegangen.


„Niklas also“, murmelte mein Vater. „Nun hab ich einen Namen für deine Sorgen. Sieht er gut aus?“


Ein Grinsen überzog mein verheultes Gesicht.


„Dachte ich mir schon. Hoffentlich war er nett zu dir.“


Nett? Jetzt musste ich lachen. Meine Gefühle hatten anscheinend ihr Maß verloren, denn aus meinem Lachen wurde unkontrolliertes Prusten und Japsen.


„Aha. Wenn ich dich also richtig verstehe, dann sieht er toll aus und hat dich auf Händen getragen. Warum habt ihr dann keinen Kontakt mehr?“


Peng! Da war sie, die Frage. Immerhin konnte ich etwas aus meinem Skript zitieren. „Ich habe den Kontakt abgebrochen, weil ich mich auf die Schule konzentrieren muss.“


Mein Vater zog die Augenbrauen hoch.


„Er wohnt in Hamburg.“


„Aha.“ Er sah mich lange an. „Weißt du, mein Schatz. Du warst schon immer wie eine Sternschnuppe, die ihre Bahn unbeirrt durch die Dunkelheit zieht. Du wusstest immer eine Lösung, egal, wie schwer es für dich war. Dieser Niklas bedeutet dir anscheinend sehr viel. Und es ist nicht gut, still zu leiden. Aber du hast dir wohl vorgenommen, dass zwischen euch beiden nichts mehr sein darf. Ich hätte mich gefreut, wenn du wieder mit einem Jungen ausgehst. Wenn du lebst und Spaß hast. Aber du wirst schon deine Gründe haben. Also ... nun ja, du wirst alles schaffen, was du dir vornimmst. Das weiß ich.“


„Eine Sternschnuppe?“ Ich musste an den Perseidenschauer im August denken und an Joselins Erzählungen über Laurentiustränen, Sehnsucht und Glück. „Momentan fühle ich mich wirklich wie Staub, der in der Hochatmosphäre verglüht. Aber ich krieg das schon hin. Und Niklas werde ich auch vergessen.“


Ich war nicht sicher, ob mein Vater mir glaubte, aber er stellte keine Fragen mehr.


Meine Mutter erschien wie ein verschlafener Geist im Esszimmer. Nach einem verwunderten Blick setzte sie sich an den Tisch und aß mit uns die restlichen Pfannkuchen. Sie wunderte sich zwar über unser nächtliches Fressgelage und meine Winterkleidung, die ich trotz der zunehmenden Heizungswärme nicht ablegen wollte. Aber sie stellte keine Fragen, obwohl sie aufmerksam mein Gesicht und meine fahrigen Handbewegungen beobachtete. Meine Mutter wusste, wann sie mir keine Fragen stellen durfte und dafür war ich ihr dankbar.


Als meine Eltern zu Bett gingen, tat ich so, als wäre ich auch müde. Irgendwie war ich das auch. Gleichzeitig strampelte mein Hirn wie ein überaktiver Hamster im Tretrad. Und ich hatte Angst zu schlafen. Angst vor neuen Albträumen. In meinem seltsamen Winteranzug setzte ich mich an den Schreibtisch, holte Bücher und Schreibsachen hervor und wiederholte den aktuellen Lernstoff. Genau genommen tat ich nur so, als würde ich lernen. In Wahrheit versuchte ich, das Gewisper und Geflüster auszublenden, das unentwegt in meinem Kopf tobte.


Ich dachte an Delias Äußerung, dass ich das Böse anzog und die Gabe besaß, es zu bezwingen. Sollte das heißen, ich könne Maelyss bezwingen? Was für ein absurder Gedanke. Mich schauderte, als ich an ihre Drohung dachte, das Spiel habe begonnen.


Bedeutete es vielleicht auch, dass ich das Böse nur deswegen anzog, weil ich Niklas retten musste? Und wenn ich es abwehren konnte, waren dann Niklas und ich außer Gefahr?


Ich dachte auch an die seltsamen Worte, die ich meinem Albtraum und im Radio gehört hatte. Ich sezierte und analysierte sie, doch es gelang mir nicht, ihren Sinn zu ergründen.


Um sechs Uhr schälte ich mich aus der Winterkleidung und ging ins Badezimmer, wo ich ausgiebig duschte, Zähne schrubbte, meine Haare stylte und mich trotzdem nicht frischer fühlte als vorher. Dann packte ich meine Schulsachen, stieg erneut in Wintergarderobe und verließ das Haus, bevor meine Eltern erwachten.
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